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Besonders vier der beschriebenen Personen ist es zu verdanken, dass dieses Buch entstand. Der Einfluss dieser Personen hat mich stark geprägt und wird dies auch mein restliches Leben weiterhin tun.


Die in diesem Buch beschriebenen Handlungen entsprechen größtenteils der Wahrheit, welche ich tatsächlich mit teilweise zweifelhaften Vergnügen erleben durfte.


Sehr viele Personen, Ereignisse sowie Institutionen entsprechen der Wirklichkeit. Mündliche und schriftliche Äußerungen zahlreicher Personen, sowie deren Ansichten, Entschlüsse und Pläne, habe ich versucht, exakt wiederzugeben und nur manchmal wegen rechtlicher Vorschriften oder dramaturgischer Notwendigkeiten Orte, Namen und Zeiten verändern müssen.


Dem Leser seiner Phantasie sei es überlassen, die hier beschriebenen Handlungen auf sein jeweiliges Lebensumfeld zu projizieren. Es sei hiermit ein Hinweis gegeben, mit welcher Selbstverständlichkeit auch heute noch Personen in führenden politischen Positionen das ihnen von der Menschheit übertragene Vertrauen für ihre eigenen selbstsüchtigen Zwecke und Vorteile skrupellos missbrauchen.


Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen sowie realen Geschehnissen sind also weder zufällig noch unbeabsichtigt von mir wiedergegeben worden, sondern waren nicht zu vermeiden, um Ihnen, verehrte Leser, die Augen zu öffnen und den Blick zu schärfen.


T. W. N.





Prolog


Es schien ein herrlich warmer Spätsommertag zu werden. Die Sonne stand noch sehr tief und dennoch konnte er ihre Wärme bereits im Gesicht spüren. Er schloss die Augen, um diesen Augenblick intensiv zu genießen. Eine wohltuende Zufriedenheit machte sich in seinem Gemüt breit. Lange hatte er auf diesen Moment gewartet.


Zielstrebig hatte er daraufhin gearbeitet. Der erste Urlaub mit seiner Familie stand bevor. Endlich war es soweit. Er war froh darüber, endlich einmal seinem Alltag entfliehen zu können. Obgleich es ihm nicht leicht fiel so schnell auf Urlaub umzuschalten. Er ärgerte sich das er den Fall, der ihm gerade so großes Kopfzerbrechen bereitete, noch nicht abgeschlossen hatte.


In Gedanken ging er noch einmal alles durch, hatte er alle Termine abgesagt? Hatte er jeden davon informiert, dass er die nächsten vierzehn Tage nicht zu erreichen sei?


"Hast du den Autoatlas?" rief ihm seine Frau von der Haustür aus zu und er bestätigte dies, in Gedanken vertieft, lediglich durch ein Kopfnicken. Mit akribischer Genauigkeit hatte sie in den letzten Tagen die Strecke, die sie an ihren Urlaubsort bringen sollte, ausgearbeitet. Sie hatte jede Raststätte vermerkt an der sie, lieber einmal mehr, Pause machen wollten um den Kindern die Fahrt nicht allzu lang werden zu lassen. Jede Abfahrt, an der sie die Autobahn wechseln mussten, ja sogar jeden Tankstopp hatte sie sorgfältig in ein eigens dafür angelegtes Heft notiert.


Die beiden Kinder saßen schon ungeduldig auf der Rückbank des Wagens, munter plapperten beide drauflos und der Kleine wollte von seinem Vater wissen, wann sie nun endlich losfahren würden.


"Schau nicht so grimmig...!" ermahnte Maria ihn, als sie ins Auto stieg.


"... wir fahren schließlich in den Urlaub und zu keiner Beerdigung."


Er lächelte daraufhin und bemerkte, dass sie wohl recht hatte.


"Mama, was ist eine Beerdigung?" fragte die fünfjährige Tochter und strahlte dabei. "Ach Schatz, ich weiß gar nicht wie ich Dir das erklären soll. Außerdem glaube ich, dass Du es auch noch nicht wissen musst." Antwortete sie ihrer Tochter und fügte, um vom Thema abzulenken hinzu, dass ihr ihre Zöpfe heute besonders gut gelungen seien. Die Kleine freute sich über das Lob der Mutter und warf ihrem Bruder einen flüchtigen, aber stolzen Blick zu.


"Mama, wo ist eigentlich Frankreich?", drängte die Kleine nun ihre Mutter. Doch zu einer Beantwortung ihrer Frage kam sie nicht, da plötzlich im Wagen ein Telefon klingelte.


"Dietmar, du hast doch nicht etwa dein Handy mitgenommen! Ich dachte, wir wollen Urlaub machen? Wozu brauchen wir da ein Telefon?"


Ihr Blick war ebenso vorwurfsvoll wie ihre Stimme und wieder wusste er, dass sie recht hatte. Er hatte tatsächlich vergessen es aus seiner Jacke zu nehmen.


Mit einem entschuldigenden Blick kramte er in seiner Jackettasche. Als er es in der Hand hielt, überlegte er einen Augenblick, ob er das Telefonat annehmen sollte. Nach einem flüchtigen Blick zu seiner Frau, welche immer noch diesen finsteren Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, entschied er sich dafür das Telefon auszuschalten.


"Zufrieden?" fragte er sie und ein Lächeln, welches sich auf ihr Gesicht legte, beantwortete ihm diese Frage.


"Bist du jetzt böse...?" setzte sie nach.


Auf keinen Fall wollte sie, das ihr Urlaub mit einem Streit begann. Zu sehr hatte sie sich darauf gefreut. "Nein, natürlich nicht" antwortete er und klang dabei ziemlich überzeugend.


"Keine Telefonate, keine Gerichtstermine, keine schlechte Laune! Nur noch Sonne, Wasser und Spaß! Frankreich, wir kommen!" rief er und strahlte dabei so, dass er seiner Frau auch den letzten Zweifel an der Ernsthaftigkeit dieser Aussage nahm.


"Für wann hat unser Co-Pilot denn die erste Rast eingeplant...?" fragte er witzelnd und warf dabei einen Blick auf seine Kinder.


"Der Chauffeur hat ziemlich großen Durst, und wie sieht es mit Euch dahinten aus?"


Die beiden übertrumpften sich im Schreien und bestätigten ihrem Vater, dass sie ebenfalls etwas trinken möchten.


"Eigentlich wäre unsere erste Rast erst in einer halben Stunde. Doch da ihr mich überstimmt habt, stimme ich einer vorgezogenen Pause zu."


"Juhu... ich trinke eine Cola!" rief ihr Sohn, der bis dahin geschwiegen hatte und seine Schwester bemerkte, dass sie lieber einen Apfelsaft wollte.


Kurze Zeit später bogen sie auf den Parkplatz der Raststätte ein. Beim Verlassen des Wagens griff Dietmar die Hand seiner Frau.


"He, liebst du mich?" fragte er sie und schaute ihr dabei in die Augen.


Sie drückte ihren Körper an ihn, lächelte und antwortete: "Wenn du mir versprichst, dass der Herr Staatsanwalt Friedrich jetzt und hier aussteigt und nur mein Mann mit uns in den Urlaub fährt, dann liebe ich Dich."


Sie gaben sich einen langen Kuss und versanken in ihre Gedanken. Sie kannte ihn zu gut um nicht zu ahnen, dass er in Gedanken immer noch an seinem Job hing und er wusste, dass sie schon wieder recht hatte.


"Maria, sag mal, kommt dir der Kerl da auch bekannt vor?" Wollte er von seiner Frau wissen und zeigte auf einen Mann, der sich von der Raststätte entfernte und in Richtung eines nahegelegenen Waldstückes ging. Sie überlegte und schüttelte unsicher den Kopf, da sie diesen Mann nur von hinten sehen konnte. "Schau genau hin...!" forderte er sie nochmals auf.


"... den musst du doch kennen?"


"Wieso und woher soll ich ihn denn kennen?" Er lächelte und befreite sie von ihrer Unwissenheit, in dem er sagte: "Der sieht aus wie dieser Staatsanwalt, den wir bis hierher mitgenommen haben. Ich denke, er wird hier aussteigen. Es ist bestimmt besser so, schließlich brauchen wir im Urlaub auch keinen Advokaten, der auf uns aufpasst." Maria strahlte ihn an, drückte ihren Körper fest an seinen und antwortet ihm: "Ja, ich liebe dich!"


Stunden später, sie hatten die Grenze nach Österreich passiert, die Kinder waren inzwischen eingeschlafen, erkundigte sie sich nach seinem Befinden und fragte, ob er nicht auch müde sei. "Nein, ich bin nicht müde", gab er ihr zur Antwort und bemerkte, dass sie dennoch einmal anhalten könnten, um sich die Beine zu vertreten und ein wenig frische Luft zu schnappen.


Kurze Zeit später parkte er den Wagen auf einem kleinen Rastplatz am Rande der Bundesstraße. Die Bergwelt der Alpen breitete sich vor ihnen aus. Arm in Arm standen sie da und blickten auf das herrliche Panorama der Berge. Die Sonne verschwand langsam hinter dem Gipfel eines Alpenmassives, dessen Namen sie leider nicht kannten. Sie gingen ein paar Schritte, und er bemerkte einen zweiten Wagen, welcher ebenfalls diesen Parkplatz zum Rasten ausgesucht hatte. Ein flüchtiger Blick auf das Kennzeichen ließ ihn erkennen, das es sich ebenfalls um Deutsche handelte. "Vielleicht wollen sie auch in Urlaub", stellte er fest, bevor sie wieder einstiegen, um ihre Fahrt fortzusetzen.


"Es ist höchstens noch eine Stunde bis in unser Hotel", sagte Maria und wollte ihn somit ermutigen, noch etwas durchzuhalten.


Kurz hinter der Schweizer Grenze hatten sie zwei Zimmer in einem kleinen Hotel reservieren lassen, in dem sie ihre erste Urlaubsnacht verbringen wollten, bevor sie am nächsten Tag ihre Fahrt nach Nizza fortsetzen würden.


Sicher steuerte er den Wagen über die Serpentinenstraße, die sich unaufhörlich durch die Berge nach oben schlang. Nach jeder Kurve dachte er, dass er am höchsten Punkt angelangt sei. Doch jedes mal musste er sich eines Besseren belehren lassen. Noch ein Anstieg und die nächste Kurve folgte. Er hatte nicht auf die Uhr geschaut, doch die Zeit, in der er ständig wechselnd mal eine Linkskurve und dann wieder eine Rechtskurve fuhr, kam ihm unendlich lang vor. Es war nur wenig Verkehr zu dieser Zeit auf der Straße.


Daher kam es wohl, dass ihm das Auto, welches er ab und zu im Rückspiegel erkannte, besonders auffiel.


"Siehst du das Schild noch fünfhundert Meter, das ist unser Hotel!" Stieß seine Frau aus und war froh darüber, nun endlich angekommen zu sein.


Auch Dietmar machte einen erleichterten Eindruck, dass er die Fahrt für diesen Tag beenden konnte.


Zwei Stunden später saßen alle vier in der kleinen Gaststube des Hotels und nahmen ihr Abendessen ein. Trotzdem alle, besonders die Kinder, ziemlich abgespannt von der Fahrt waren, machten sie einen zufriedenen Eindruck. Die Kinder schwärmten schon vom Meer, welches sie am nächsten Tag sehen würden und Maria warf ihrem Mann einen Blick zu, der ihn freudig auf die bevorstehende Nacht stimmte.


"Mama, dürfen wir schon auf unser Zimmer?" drängelte ihre Tochter. Dietmar gab ihr den Schlüssel und bemerkte, dass sie aber keinen Unsinn anstellen sollten. "Nein, wir wollen nur fernsehen," antwortete ihr Sohn und beide rannten aus dem Lokal.


Maria schien froh, ein paar Minuten ungestört mit ihrem Mann zu sein und lächelte ihn an.


"Möchtest du noch etwas?" fragte er sie.


"Ja, ich möchte ein Glas Champagner, dann ein schönes Bad und anschließend möchte ich Dich."


Auch Dietmar strahlte nun und erklärte ihr, dass er diese Reihenfolge für einen guten Vorschlag hielt und nickte zustimmend. "Bist du so lieb und holst noch den kleinen Koffer aus dem Wagen, schließlich brauchen wir für morgen frische Garderobe. Ich gehe schon immer auf unser Zimmer und kümmere mich um den Champagner, gut?" Dietmar nickte ihr zu und ging zum Parkplatz.


Nachdem er im Kofferraum des Wagens den von seiner Frau gewünschten Koffer herausgekramt hatte, fiel sein Blick auf einen neben ihm stehenden schwarzen Mercedes. Komischer Zufall, dachte er, als er das Kennzeichen des Wagens erkannte. Ist das nicht der gleiche Wagen wie vor ein paar Stunden auf dem Parkplatz in Osterreich, überlegte er.


Während er die Buchstaben und Zahlen des Kennzeichens vor sich hinsprach, nickte er in Gedanken mit dem Kopf und bestätigte sich, ziemlich sicher über seine Feststellung, dass er sich nicht irrte. Schließlich verdrängte er den Gedanken aus seinem Kopf und hakte es als eine Zufälligkeit ab.


"Ich glaube, ich bin wirklich urlaubsreif!" sprach er leise vor sich hin und ärgerte sich über seinen immer noch anhaltenden Diensteifer.


"Überall sehe ich schon Gespenster, oder leide ich gar unter Verfolgungswahn?" fragte er sich, indem er wieder halblaut vor sich hinsprach, während er die Treppe des Hotels nach oben stieg.


Erst der Anblick seiner Frau ließ ihn endgültig diese Gedanken vergessen. Sie trug ein atemberaubendes Negligé, was er bis zu diesem Moment nicht kannte. Verführerisch schaute sie ihn an und streckte ihm ein Glas entgegen.


"Sollte ich den Kindern nicht noch schnell Gute Nacht sagen?" fragte er und griff dabei nach seinem Glas.


"Die schlafen schon", hauchte sie ihm ins Ohr, zog seinen Kopf an sich und presste ihre Lippen auf die Seinen. "Und mein Bad...?" "Später, ich hab´ die Reihenfolge geändert", antwortete sie ihm knapp und öffnete dabei sein Hemd.


"Erst will ich dich, und danach gehen wir baden!" fügte sie eben so knapp hinzu. "Gut, du hast mich überredet."


Am nächsten Morgen weckten die beiden Kinder ihre Eltern, indem sie vor Begeisterung laut rufend in das elterliche Zimmer stürmten. "Hurra, wir fahren heute ans Meer, hurra, hurra ...!" Maria und Dietmar schauten sich erschrocken an und mussten über die Begeisterung ihrer Kinder lachen.


"Aber erst wollen wir noch frühstücken", sagte Dietmar und die beiden stürmten daraufhin genauso schnell wieder aus dem Zimmer, wie sie kurz zuvor herein geplatzt waren. Als Dietmar die wenigen Gepäckstücke wieder im Wagen verstaute, fiel sein Blick erneut auf den Mercedes, der immer noch neben ihm stand. Und wieder fiel ihm diese Zufälligkeit ein. Dennoch diesmal gelang es ihm, sich keine Gedanken darüber zu machen, wieso und warum ein Fahrzeug mit einem deutschen Kennzeichen hierher kam. Schließlich hatte der Staatsanwalt seine Mitfahrt beendet, dachte er und ein Schmunzeln zog über sein Gesicht.


"Was belustigt Dich so?" fragte ihn Maria, die dies wohl bemerkt hatte.


"Was mich belustigt? Ich freue mich auf das Meer!" gab er ihr zur Antwort und zog es somit vor, ihr den wahren Grund für sein Schmunzeln zu verheimlichen.


" Können wir...?" wollte er wissen. Seine Frau nickte und stieg in den Wagen.


"Schließlich wollen wir heute noch baden!" fügte er hinzu und die Kinder bestätigten seinen Wunsch ebenfalls, indem sie laut riefen: "Ja, wir wollen baden!"


Glücklich und voller Vorfreude auf das sich nähernde Meer, setzten die Vier ihre Fahrt gen Süden fort.


Nachdem sie vier Stunden durch Norditalien gefahren waren, tauchte erstmals das Meer vor ihren Augen auf. Die Sonne spiegelte sich in tausend funkelnden Sternen auf der bläulich grünen Wasseroberfläche, ein Anblick, welcher große Freude auslöste. Sie schienen am Ziel ihrer Wünsche zu sein.


"Es sind nur noch drei Stunden zu fahren, wir sollten eine Rast machen und die Autobahn verlassen. Es soll da eine schöne Küstenstraße immer entlang des Meeres geben. Ich denke wir sollten diese nehmen", bemerkte Maria.


"Wir haben ja Zeit, schließlich sind wir im Urlaub", fügte sie hinzu.


"Einverstanden..." antwortete Dietmar. "... das ist eine gute Idee. Ich möchte auch runter von dieser Autobahn. Also lasst uns ganz nah ans Meer fahren. Sicher können wir mal mit den Beinen ins Wasser."


Er stieß mit diesem Vorschlag voll und ganz auf die Zustimmung seiner beiden Sprösslinge.


Wieder waren nur ein paar Minuten vergangen, als sie einen kleinen Parkplatz an dieser Uferstraße entdeckten. Diesmal war es etwas schwieriger einen Parkplatz zu finden. Viele Autos standen ziemlich durcheinander und es bereitete ihm Mühe, einen Platz für ihren Wagen zu finden. Es waren höchstens einhundert Meter bis zum Meer. Ein paar Stufen trennten den Parkplatz vom Strand, welcher mit feinem Sand bedeckt war. Kaum hatte er die Türen geöffnet, rannten die beiden Kinder auch schon diese Stufen hinunter.


Maria konnte ihnen gerade noch zurufen, dass sie ihre Schuhe ausziehen sollen und sie so daran erinnern, das es wohl besser sei, ohne Schuhe ins Wasser zu gehen.


Dietmar und Maria gingen den beiden langsam hinterher. Der Sand war schon sehr heiß, obwohl die Sonne noch nicht am höchsten Punkt stand. In der Luft lag ein Geruch, welcher einer Mischung aus Rosenduft und Sonnenöl glich. Links und rechts neben den Stufen zum Strand wuchsen Tausende wilder Rosensträucher, die weit geöffneten Blüten waren wohl für diesen betörenden Duft verantwortlich. Der zweite Teil der Mischung entstammte wohl den schätzungsweise zweihundert Sonnenanbetern, die sich ihre Körper mit den verschiedensten Sorten von Sonnenölen eingerieben hatten um somit größeren Verbrennungen vorzubeugen.


Die Klimaanlage Ihres Wagens hatte sie beide vergessen lassen, wie warm es doch schon war.


"Wollen wir schwimmen gehen?" fragte Dietmar seine Frau und küsste sie dabei zärtlich auf die Wange.


"Wo hast du die Handtücher, ich hole sie!" fügte er ohne eine Antwort abzuwarten hinzu und ging zum Wagen zurück. Maria lief zu den Kindern, um ihnen die freudige Nachricht zu überbringen. Schneller, als es ihr lieb war, entledigten sich die Beiden ihrer Sachen und verschwanden im flachen Wasser.


Sie musste lachen als ihr Sohn mit verzogener Miene, nichts Schlimmes ahnend, den Salzgehalt des Wasser überprüfte. Er spuckte ins Meer und teilte seiner Mutter mit, dass das Wasser eklig schmecke. "Du sollst es ja auch nicht trinken...", bemerkte Dietmar, der inzwischen mit den Handtüchern neben seiner Frau stand und musste ebenfalls über die Ahnungslosigkeit seines Sohnes lachen. "Es war eine gute Idee von dir, unsere Fahrt für eine Abkühlung zu unterbrechen" Sagte Maria zu ihrem Mann, während sie zum Parkplatz zurückliefen.


Flüchtig versuchte sie sich ihr blondes Haar zu richten, welches beim Schwimmen ein wenig nass geworden war, als sie auf einmal stutzte.


"Schau mal, sind das nicht die beiden jungen Männer, die mit in unserem Hotel übernachtet haben?" Stellte sie fest und deutete in die Richtung eines Wagens, welcher ebenfalls auf dem Parkplatz stand. Dietmar folgte mit seinem Blick ihrem Hinweis, und nun stutzte auch er.


Das ist doch dieser Wagen, der ihm nun schon mehrfach aufgefallen war, dachte er, ohne seine Bedenken jedoch zu äußern. Ein seltsamer Zufall, ging es ihm weiter durch den Kopf.


"Wann hast du die beiden denn gesehen?" wollte Dietmar nun von seiner Frau wissen.


"Beim Frühstück..." antwortete sie kurz. "Das sind auch Deutsche..." fügte sie noch hinzu.


"Woher weißt du...?"


"Weil sie mich freundlich gegrüßt haben, heute morgen im Restaurant!"


"Und was haben sie noch gesagt?" bohrte Dietmar weiter.


"Nichts! Was sollen sie noch gesagt haben!" gab Maria, etwas genervt über die Fragen ihres Mannes, zurück.


"Sie sind einfach nur freundlich gewesen!"


"Seltsam..." sagte Dietmar, "...ich habe den Wagen schon ein Paar mal gesehen."


Er wehrte sich gegen den Gedanken, dass es vielleicht doch kein Zufall sein könnte, obgleich es ihm sehr merkwürdig vorkam.


Doch Maria schien diese mit Bedenken verbundene Frage ihres Mannes nicht mehr gehört zu haben. Sie war bereits zum Wagen gegangen und ordnete die Sachen im Kofferraum.


Dietmar schien erleichtert darüber, dass seine Frau nicht auf seine Besorgnis reagierte und beruhigte sich selbst, indem er vor sich hinmurmelte, dass mit ihm mal wieder der Gesetzeshüter durchgeht. Und diese Tatsache ärgerte ihn.


Konnte er denn tatsächlich nicht abschalten von seinem beruflichen Alltag, fragte er sich besorgt, als er in den Wagen stieg.


"Papi, wieso schmeckt das Wasser nach Salz?", wollte sein Sohn wissen und unterbrach ihn damit in seinen Gedanken.


Es bereitete Dietmar einige Mühe, dem Vierjährigen zu erklären, worauf der Salzgehalt des Meeres zurückzuführen sei. Erst das bestätigende Nicken seines Sohnes, welches zwar etwas zögernd kam, stimmte ihn zufrieden und ließ ihn hoffen, dass er ihm diese Frage verständlich beantwortet hatte.


"Schatz, das ist die berühmte Basse Corniche, auf der wir jetzt fahren!" stellte Maria, stolz über ihre Kenntnis, fest.


Es war wirklich eine Traumstraße, stimmte Dietmar seiner Frau zu. Wie eine Schlange, die an einem Berghang kriecht, zog sich diese Straße entlang der Felsen. Ein beeindruckender Blick bot sich linksseitig auf das Mittelmeer.


Die Sonne funkelte im Meer, nach jeder passierten Kurve tauchte eine neue bezaubernde Bucht auf. Von kleinen Booten bis hin zu großen Yachten war auf dem Wasser alles versammelt. Kleine Fischerdörfer, mit ihrer für diese Region typischen Architektur, schmiegten sich um die Buchten und verliefen wie in Etagen gebaut am Rande der Bergmassive. Ruhe und Zufriedenheit strahlte dieser Anblick aus.


Maria und Dietmar genossen diese Aussicht und jeder für sich stellte zufrieden fest, dass sie mit der Wahl ihres Urlaubsortes richtig gelegen hatten.


Die Begeisterung der beiden Kinder beschränkte sich mehr auf die Schiffe, die je weiter sie sich Monaco näherten, immer größer und luxuriöser wurden. Immer wieder entdeckten sie neue und größere Yachten und taten dies ihren Eltern kund.


"Wie weit ist es laut deiner Planung denn noch bis in unser Hotel?", wollte Dietmar von seiner Frau wissen, ohne jedoch eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort.


"Lass uns doch am nächsten Restaurant anhalten und eine Kleinigkeit essen! Wir suchen uns ein gemütliches Lokal, mit Blick auf das Meer."


Sofort unterbrachen die beiden Kinder begeistert den Vorschlag ihres Vaters und trugen lauthals ihre Speisewünsche vor.


Zur Freude der Kinder entpuppte sich das Lokal, welches sie gewählt hatten, als ein italienisches Restaurant, in dem sie ihren Wunsch nach Spaghetti und Pizza erfüllt bekommen sollten. Tatsächlich stellte sich auch die Terrasse, auf der sie Platz nahmen, als ein wunderbarer Ort heraus, von der aus sie den gehofften Traumblick aufs Meer hatten. "Wenn es nur noch eine Stunde bis zu unserem Hotel ist, kann ein Gläschen Wein nicht schaden. Oder, was meinst du?" Der Blick, den er dabei seiner Frau zuwarf, war bittend. Er wusste genau, sie mochte es nicht, wenn er Alkohol trank und anschließend noch fahren musste. "Gut, trinke du deinen Wein, und ich fahre das letzte Stück."


"So war das nicht gemeint, ich dachte, wir trinken beide ein Glas. Komm, nur ein Glas", drängte er seine Frau.


Schließlich gab sie sich geschlagen und er bestellte zwei Gläser Rotwein.


Während sich die Kinder auf dem nahegelegenen Spielplatz tummelten, welcher wohl zum Restaurant gehörte, genossen die beiden die Ruhe, die dieser Ort ausstrahlte. So hatten sie fast zwei Stunden bei diesem Italiener zugebracht, bis Maria feststellte, dass es doch Zeit wäre, weiter zu fahren.


Dietmar schaute zur Uhr und sagte: "Du hast recht, es geht schon auf einundzwanzig Uhr zu. Wir sollten uns beeilen, sonst vergeben die im Hotel noch unsere Zimmer. Weil sie denken, wir kommen nicht." Er lächelte dabei, da er wusste, dass dies mit Sicherheit nicht passieren würde. Sanft küsste Maria ihn auf die Wange.


"Ich liebe dich, Dietmar. Und ich wünsche mir, dass dieser Urlaub nie zu Ende geht."


Dietmar strahlte sie an. "Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das versprechen kann! Aber ich werde mich bemühen, das dieser Urlaub noch lang in unserer Erinnerung bleibt."


Kurze Zeit später saßen sie wieder in ihrem Auto und fuhren weiter auf dieser kurvenreichen Küstenstraße, ihrem Urlaubsziel entgegen.


Es dauerte nicht lange, als die beiden Kinder, von den Erlebnissen des Tages überwältigt, auf der Rückbank in den Schlaf fielen. Die Sonne war bereits hinter den Bergen verschwunden und die Scheinwerfer der wenigen ihnen entgegen kommenden Fahrzeuge blendeten sie ab und an.


Er war froh, als ihn Maria darauf hinwies, dass sie bei der nächsten Abzweigung diese Straße verlassen müssten.


"Wir haben es bald geschafft", sagte sie und bemerkte die Anspannung in seinem Gesicht.


"Laut der Hotelbeschreibung führt diese Nebenstraße direkt zum Hotel. Es müssten noch etwa zehn Kilometer sein.", fuhr sie wenig später fort.


Wieder schlängelte sich diese Nebenstraße an einer Felswand entlang, diesmal ziemlich steil nach oben. Sie war viel schmaler als die Hauptstraße, auf der sie bisher gefahren waren, und das Fehlen der Leitplanken verlangte die volle Aufmerksamkeit des Fahrers.


"Ich komme mir vor wie in der Achterbahn.", sagte Dietmar lächelnd zu seiner Frau, als sich die Straße ebenso steil wie sie bisher nach oben ging, nun nach unten neigte.


"Fahr nicht so schnell in diesen Kurven!", mahnte ihn Maria. Mit einem Blick zum Tachometer vergewisserte er sich über die Geschwindigkeit.


Dieser Augenblick der Unaufmerksamkeit, in dem er seinen Blick von der Straße wand, war es, welcher sich als ein verhängnisvoller Fehler herausstellen sollte.


"Dietmar! Pass auf!" schrie Maria voller Panik in ihrer Stimme.


Mitten auf dieser schmalen Straße kam ihnen, mit hoher Geschwindigkeit bergan fahrend, ein Auto entgegen. Seine Scheinwerfer waren voll aufgeblendet und Dietmar sah für Sekunden nur gleißend weißes Licht, nichts als Licht. Instinktiv drehte er das Lenkrad nach links und trat, so fest es ging, das Bremspedal. Die Reifen quietschten, Geröll flog davon und Maria schrie aus voller Kehle, bis das Reifenquietschen plötzlich verstummte, und der Wagen sich kopfüber neigte.


Dietmar krallte sich am Lenkrad fest.


Es war dieser Moment, von dem man sagt, das ganze Leben läuft in Bruchteilen einer Sekunde wie ein Film vor den Betroffenen ab. Und es war wohl das Letzte, was er dachte.


Wie eine Fackel brannte das Wrack des Autos. Es lag in einer schier unzugänglichen Schlucht, etwa 200 Meter unterhalb der kleinen engen Nebenstraße.


Ein dunkler Wagen parkte am Straßenrand, seine Insassen waren ausgestiegen und beobachteten, wie die Flammen kleiner wurden. Nach zwanzig Minuten schienen sie alles Brennbare verschlungen zu haben und drohten nun zu ersticken. Erst als die Flammen restlos erloschen waren und sich die Dunkelheit der Nacht wieder ungestört über der Schlucht ausbreiten konnte, stiegen zwei junge Männer in ihren Wagen.


Regungslos und schweigend saßen sie in ihrem schwarzen Mercedes und fuhren von der Unfallstelle weg.





1. Teil




I.


Neuberg steuerte seinen Wagen durch ein großes schmiedeeisernes Tor, an das sich ein mit grobem Kies verfüllter Weg anschloss, welcher zu einer Jugendstilvilla führte. Dieses Anwesen hatte etwas Herrschaftliches. Eine größere und zwei kleinere Villen befanden sich in diesem parkähnlichen Grundstück, dessen Größe man nur erahnen konnte.


In dieser Woche besuchte er nun schon zum dritten Mal diese Villa, in welcher sein Steuerberater residierte. Jedes mal, wenn er aus dem Wagen stieg und seinen Blick über den mit riesigen Eichen versehenen Park zu der Villa schweifen ließ, empfand er, dass diese Residenz mehr als nur eine Nummer zu pompös für einen Steuerberater sei.


Und zwangsläufig drängte sich ihm die Frage auf, ob er seinem Finanzberater eventuell doch zu viel zahlte? Kurz nachdem er den Klingelknopf gedrückt hatte, ertönte die freundliche Stimme der Empfangsdame aus der Wechselsprechanlage. Nachdem er seinen Namen nannte, öffnete sich sogleich die Tür.


Wenig später wies ihn die gleiche freundliche Stimme in das Büro seines Steuerberaters. In eine dicke Wolke weißen Zigarettenrauchs gehüllt und hinter seinem Schreibtisch sitzend, empfing er seinen Mandanten. Seine listigen Augen schauten unter dicken Brillengläsern hervor, die in einen Rahmen gehüllt waren, der nicht mehr so recht in die Zeit passte. Permanent rutschte ihm jenes dicke Horngestell auf die Nase herab und genauso oft war der kleine weißhaarige Mann damit beschäftigt, dieses mittels seines Zeigefingers wieder vor die Augen zu befördern. In der Regel belustigte diese sich ständig wiederholende Handlung die meisten seiner Mandanten, was den "Alten" jedoch nicht sonderlich berührte. Herr Hahnefeld war nicht mehr der Jüngste und litt, seit er ihn kannte, an einem Gehfehler. Seine einseitig gebeugte Körperhaltung ließ ihn älter wirken als er wahrscheinlich wirklich war. Trotz dieses körperlichen Handicaps stand er stets freundlich auf und begrüßte seinen Mandanten beim Betreten des Raumes mit einem Handschlag und den Worten: "Na, wie laufen die Geschäfte, Herr Neuberg?"


Doch an diesem Tag hatte sein Mandant keinen Scherz auf diese eher ironisch gemeinte Frage parat. Neuberg war ziemlich sauer, als er von Hahnefeld erfuhr, dass diese Steuerprüfung immer noch nicht abgeschlossen sei.


"Die sitzen nun schon den vierten Tag im Konferenzraum und scheinen immer noch kein Ende zu finden", nörgelte Hahnefeld. Neubergs Miene wurde daraufhin noch mürrischer, als sie es ohnehin schon war. "Was zum Teufel suchen die bloß!", platzte er verärgert heraus, ohne diese Frage an seinen Steuerberater zu richten, von dem er darauf sowieso keine Antwort erwartete. Zu oft schon hatte er genau diese Frage in den letzten Tagen gestellt. Lediglich mit einem Schulterzucken hatte der Alte stets geantwortet. Doch diesmal schien es anders, so zeigte seine Reaktion. "Ich habe denen mal auf den Busch geklopft!" sagte er verschmitzt, so, als ob er stolz darauf wäre, seinem Mandanten eine Neuigkeit unterbreiten zu können.


"Schließlich blockieren die schon vier Tage meine Kanzlei und dazu zwei meiner besten Mitarbeiter", fuhr Hahnefeld fort. Neuberg ahnte, dass der alte Fuchs ihm damit zu verstehen geben wollte, dass dies für ihn mit einer saftigen Rechnung verbunden wäre. Dennoch ließ er sich nichts anmerken und schaute den Alten nur kommentarlos an.


" Die haben da gestern Abend, nachdem sie gegangen waren, so eine Andeutung gemacht. Eigentlich klang es fast wie eine Entschuldigung, dass es eben so lange dauert. Doch sie hätten Anweisung sehr exakt vorzugehen und morgen würden sie dann auch noch ihren Chef erwarten!"


Er machte eine kurze Pause, um an seiner Zigarette zu ziehen und fuhr dann weiter fort: "Auf keinen Fall ist das ein Zufall, glauben Sie mir das, Herr Neuberg. Ich bin schon sehr lange im Geschäft, doch so etwas habe ich noch nie erlebt!", sagte er eindringlich.


"Und auch die jüngere Mitarbeiterin vom hiesigen Finanzamt hat mir gegenüber ihre Verwunderung zum Ausdruck gebracht über die Ausmaße dieser Prüfung." Wieder machte er eine Pause, saß bewegungslos in seinem Sessel und starrte seinen Mandanten erwartungsvoll an.


"Herr Hahnefeld, es ist mir völlig egal, wie lange das dauert. Für mich ist entscheidend, dass es ohne größere finanzielle Konsequenzen bleibt!" sagte Neuberg energisch. Hahnefeld rutschte in seinem Sessel unruhig hin und her, und es schien, als hätten diese Worte bei ihm ein gewisses Unbehagen ausgelöst. Doch Neuberg setzte nach: "Oder sehen Sie das anders?"


"Ja, wissen Sie ..." begann Hahnefeld vorsichtig, "... ich denke ja, dass wir all die Jahre eine fürsorgliche Buchhaltung für Sie gemacht haben. Aber sicher kann man sich bei diesen Prüfungen nie sein."


"Was heißt das!" unterbrach ihn Neuberg barsch.


"Nun ja, machen wir uns nichts vor, wir haben alles getan, um stets das Bestmöglichste für Sie herauszuholen - doch wenn die was finden wollen - dann finden die auch was, noch dazu bei so einem Aufgebot von Schnüfflern!"


Neuberg schwieg. Doch seine Blicke waren es, die dem Steuerberater missfielen.


"Herr Neuberg - bei aller Liebe - wir sollten auf keinen Fall davon ausgehen, dass die Sache kostenlos für Sie über die Bühne geht." Er machte eine kurze Pause, um die Reaktion seines Mandanten abzuwarten, welcher jedoch, ohne eine solche abzugeben, bewegungslos blieb.


"Vielleicht ist es sogar gut, wenn Sie das eine oder andere finden. Wissen Sie, eine makellose Buchführung, gibt es nicht! Ein kleines Zugeständnis - ein kleiner Schritt nach vorn - ich denke, das wäre einem schnellen Ende dieser Prüfung zuträglich", fügte er hinzu.


"Ich glaube, die werden nicht eher Ruhe geben, bis sie etwas gefunden haben, was sie Ihnen zur Last legen können, will ich damit sagen."


Neuberg starrte seinen Steuerberater immer noch bewegungslos an, es schien ihm wenig sinnvoll, etwas dazu zu sagen. Er hat sich immer voll auf den alten Fuchs verlassen. Viel zu müßig erschien es ihm in den letzten Jahren, diese Zahlendreherei seines Steuerberaters zu überprüfen.


Selten nur hatte er sich bemüht, diese Hin- und Her-Rechnerei, wie er es nannte, verstehen zu wollen.


Das einzige, was ihn je interessiert hatte, war, dass sich der zahlbare Steuerbetrag so gering als möglich für ihn hielt. Und das hatte dieser listig blickende Zahlenverdreher stets irgendwie geschafft. Warum also, sollte er in diesem Moment seine Bedenken anmelden.


"Sie wollen Ihnen noch zu ein paar Buchungen Fragen stellen!" unterbrach ihn Hahnefeld in seinen Gedanken.


"Deshalb habe ich Sie auch noch einmal her bestellt," fügte er hinzu.


"Ich schlage vor, wir gesellen uns noch einmal zu diesen Schnüfflern in den Konferenzraum."


Er stand aus seinem Sessel auf und fuhr dann mit ermahnender Stimme fort: "Herr Neuberg, ich bitte Sie nur, bleiben Sie ruhig und überlassen Sie es mir, deren Fragen zu beantworten!" Neuberg nickte lediglich, stand ebenfalls auf und folgte dem hinkenden Steuerberater in den Konferenzraum.


Beim Betreten des Raumes versuchte Neuberg freundlich zu lächeln, vermutete jedoch, dass ihm dies misslang. Zwei für Finanzbeamte zu vornehm gekleidete Herren, sowie zwei Frauen, steckten ihre Köpfe in wirr durcheinander verstreute Papiere. In der Ecke des Raumes stapelten sich Aktenordner, auf welchen er seinen Namen und verschiedene Zahlen erkannte. Diese Zahlen deuteten auf die verschiedenen Quartale und Jahre hin, in deren Buchungsvorgängen diese Beamten nach Unregelmäßigkeiten suchten.


Die beiden Damen begrüßten ihn freundlich, indem sie ihm zunickten. Einer der beiden Herren, es schien, als hätte er das Sagen in der Runde, begrüßte Neuberg mit Handschlag und bot ihm einen Platz an. Anschließend kramte er unter dem Stapel loser Blätter einen Block hervor und befasste sich mit dem Lesen der darauf gemachten Notizen.


"Wir hätten da noch ein paar Fragen, Herr Neuberg", begann dieser. "Sie sagten uns letztens, dass die Bareinlage vom ....", er blätterte angestrengt in den Akten, "... 16. 4. 1992, in Höhe von einhundertundzwanzigtausend Mark, einem Privatdarlehn entstammt?" Er machte eine Pause und blickte mit einem fragenden Gesichtsausdruck auf Neuberg, wohl hoffend eine Antwort von ihm zu erhalten.


"Das ist richtig," antwortete Hahnefeld. Etwas verwirrt schaute daraufhin der Prüfer, dass er die Antwort, nicht wie erhofft, von Neuberg selbst erhielt.


"Doch bis zum heutigen Tag können wir keine Entnahme dieses Betrages erkennen. Und dies ist nun schon vier Jahre her?"


Abwechselnd und wieder nach einer Antwort suchend schaute er nun in Neubergs und danach in das Gesicht des Steuerberaters. Er fragte sich wohl, von wem er diesmal eine Antwort bekommen würde. Wieder war es Hahnefeld, der das Wort ergriff: "Bisher war es meinem Mandanten noch nicht möglich, den privat eingelegten Betrag zu entnehmen." Hahnefeld schien die darauffolgende Frage des Prüfers bereits zu ahnen und fügte so vorausschauend hinzu: "Ein entsprechender Darlehensvertrag befindet sich in der Anlage drei dieser Akte!" Hahnefeld reichte ihm einen dieser dicken Aktenordner zu.


" Ja, ja ..." antwortete der Prüfer etwas genervt; "... genauso wie die anderen drei Verträge! Und das ist genau der Punkt, der bei uns Verwunderung auslöst. Ihr Mandant..." Er schaute nun den Steuerberater an, da er sich von Neuberg sowieso keine Antwort erhoffte. "... hat in den letzten vier Jahren Privateinlagen in einer Höhe von vierhundertund-sechzigtausend Mark eingebracht! Wir finden dies ungewöhnlich viel!


Wieder blickte er fragend in die Runde.


"Ohne diese Einlagen hätte mein Mandant schon vor geraumer Zeit Konkurs anmelden müssen, ich denke jedoch, er kann von Glück sprechen, dass es ihm gelang, private Geldgeber zu finden, um sein Geschäft weiterführen zu können. Investoren, die genau wie mein Mandant selbst davon überzeugt waren, dass sich die zahlreichen Investitionen, welche nicht zuletzt mit diesen Geldern unternommen wurden, letzten Endes auszahlen würden.


An Hand der von meiner Kanzlei angefertigten Rentabilitätsübersicht des letzten Jahres können Sie diesen positiven Geschäftsverlauf ja deutlich erkennen. Des weiteren sind alle von Ihnen benannten Darlehensverträge mit einer langen Laufzeit versehen."


Nun machte Hahnefeld eine kurze Pause. "Es tut mir leid, aber ich kann daran überhaupt nichts Ungewöhnliches finden!" Fuhr er fort und er klang dabei sehr überzeugend.


Wieder schaute der ältere der beiden Herren den Steuerberater an und sagte lächelnd: "So wie Sie mir dies schildern, kann ich ebenfalls nichts Ungewöhnliches daran finden. Doch vielleicht ist Ihnen bekannt, dass zwei dieser vier Darlehnsgeber in den letzten Jahren verstorben sind!"


Nun bekam sein lächelndes Gesicht einen sarkastischen Ausdruck.


"Ein weiterer Glücksfall für Ihren Mandanten? Oder sollte dies ein Zeichen für mich sein, die Glaubwürdigkeit dieser Verträge in Frage zu stellen? Auf jeden Fall werden wir eine Prüfung der Personen, welche hier als Darlehnsgeber fungieren, vornehmen, bevor wir die Rechtmäßigkeit der Verträge anerkennen!"


Neuberg hatte die ganze Zeit geschwiegen und widerwillig den Ausführungen der beiden zugehört. Nun schaute er seinen Steuerberater an, so, als ob er diesen fragen wollte, wie er nun gedenke zu antworten. Doch Hahnefeld schwieg. Neuberg wurde unsicher, was den Ausgang dieses Gesprächs anging, oft hatte er sich in den letzten Tagen mit dem Alten über diese Thematik unterhalten. Er hatte ihn gewarnt - wir brauchen Belege für diese Einzahlungen - hatte er ihm geraten. Und Neuberg brachte diese Belege, welche nun Diskussionsthema waren. In diesem Moment hasste er den Alten, von dem er nun überzeugt war, dass er ihn schlecht beraten hatte.


Eine kalte Wut stieg in ihm auf, als plötzlich das Klingeln seines Handys, die Stille im Konferenzraum unterbrach. Wenigstens darauf war Verlass, dachte er, als er die Nummer des Anrufers auf dem Display des Telefons erkannte. Er stand auf und verließ, nachdem er sich bei den Anwesenden entschuldigt hatte, den Raum und trat auf den Flur.


"Alles klar", sprach er zu dem Anrufer und beendete Sekunden später das Telefonat.


Um Zeit zu gewinnen, ging er zum Empfangstresen, er steckte sich eine Zigarette an und bat anschließend die Sekretärin, ihren Chef zu rufen.


Wenige Augenblicke später kam Hahnefeld hinkend den Gang entlang auf Neuberg zu: "Hören Sie, Herr Hahnefeld! Ich habe weder Zeit noch Lust mir stundenlang deren Geschwätz anzuhören!" Er wartete die Reaktion seines Steuerberaters ab und fügte dann hinzu: "Außerdem habe ich soeben die Nachricht erhalten, dass ich einen wichtigeren Termin habe. Sagen Sie das denen da drin!" Er deutete dabei in die Richtung des Konferenzraumes.


"Ich kann sowieso nichts dazu sagen. Haben Sie mir ja geraten, oder? Also was soll ich noch hier herumsitzen." Ohne eine Antwort seines Steuerberaters abzuwarten, ging er in den Raum zurück, gefolgt von dem Alten.


In Neuberg brodelte die Wut beim Betreten des Zimmers! Adrenalin stieg in ihm auf, als er diese Schnüffler sah. Glücklicherweise war dieser Anruf, welchen er seiner Sekretärin aufgetragen hatte, um einen Grund zu haben, diese Runde zu verlassen, im richtigen Augenblick gekommen. Er hasste diese Beamten! In seinen Augen waren es Parasiten, welche mit derlei unsinnigen Prüfungen ihre Daseinsberechtigung nachweisen mussten. Sein Gesicht war dementsprechend unfreundlich, als er seinen zurückgelassenen Aktenkoffer holte.


"Entschuldigen Sie, meine Damen und Herren...", sprach er mit einem deutlich erkennbaren, falschem Lächeln im Gesicht, "... ein dringender Termin! Mein Steuerberater, wird Ihnen, so gut es ihm möglich ist, behilflich sein!" Er drehte sich um und ging zur Tür. Der ältere der beiden Herren holte Luft und wollte gerade etwas sagen, als ihn Neuberg dabei störte. "Schließlich verdiene ich kein Geld, wenn ich an Ihren nutzlosen Debatten teilnehme!" sagte er und bemerkte im gleichen Moment, dass er wohl mit diesem Satz einen Schritt zu weit gegangen war.


Dennoch, es musste sein, dachte er. Dieses nutzlose Volk, sollen sie doch finden, was sie wollen, ging es ihm durch den Kopf. Entsetzt sahen die vier sich gegenseitig an, es schien, als wären sie in ihrer Ehre verletzt worden. Doch alle schwiegen, lediglich sein Steuerberater versuchte mit einer Geste die Stimmung aufzulockern.


Neuberg konnte nicht mehr sehen, ob ihm dies gelang, er hatte bereits die Tür hinter sich geschlossen. Nur bei seinem Steuerberater hatte er sich verabschiedet. "Ich rufe Sie an, auf Wiedersehen!", waren seine letzten Worte, bevor er den Raum verließ.


Es fiel ihm schwer sich zu beruhigen, bemerkte er, als er schon längst mit seinem Wagen vom Grundstück gefahren war. Immer wieder drängte sich die Frage des Alten in den Vordergrund seiner Gedanken: "Überlegen Sie, Herr Neuberg, wer könnte etwas von Ihnen wollen, es muss jemanden geben, der Ihnen nicht wohl gesonnen ist. Und derjenige hat genügend Einfluss, um so eine großangelegte Prüfung gegen Sie zu veranlassen!"


Weiter, hatte er noch festgestellt, dass es auf keinen Fall eine Routinekontrolle wäre.


Seit über dreißig Jahren war Hahnefeld im Geschäft, und so etwas hatte er noch nie erlebt.


Natürlich wollte er dem Alten Glauben schenken, doch wer sollte ihm schaden wollen? Und vor allen Dingen, warum? Was gab es für einen Grund? Neuberg dachte während der gesamten Fahrt angestrengt über diese Fragen nach, doch er fand keine passende Antwort.





II.


Mit großer Genugtuung betrachtete er sich in dem großen Spiegel, der an der Rückwand der Fahrstuhlkabine angebracht war, während dieser in die sechste Etage fuhr. Was er sah, gefiel ihm. Mit einer den meisten Männern angeborenen Eitelkeit strich er sich durch sein schwarzes kurz geschnittenes Haar, jedoch darauf achtend, dass er die Frisur nicht zerstörte. Sein dunkler Anzug mit dem sportlichen blauen Hemd und der farblich dazu abgestimmten Krawatte saßen perfekt, stellte er fest, als der Gong des Fahrstuhles erklang und ihm signalisierte, dass er in der gewünschten Etage angekommen war.


Mit straffem aufrechtem Gang, in der rechten Hand einen eleganten Aktenkoffer tragend, schritt er wie jeden Morgen den Gang zu seiner Bürotür entlang.


"Guten Morgen, Herr Bergmann!" begrüßte ihn seine Sekretärin freundlich, als er das Vorzimmer betrat. "Ihre Post liegt bereits auf Ihrem Schreibtisch.
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